
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 31 (1941)

Heft: 19

Artikel: Glück

Autor: Frim, Paul

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-639662

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 17.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-639662
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


444 Sie B ern e r 2B o <h e

gar nici)t in acht. Dlie merfte bas DRannenootf, menn bie ©tube
frifch aufgeräumt mar unb bie platten nor bem f)aus fcbön
fauber maren. Stein, 2lnerfennung mürbe ihr feine auteit, unb
bas mar es ja eben, roarum bas Schaffen oft fo frfjroer ging
unb bie ßnft Hein mar.

So finnierte bie Stöfi 3U ihrer 2Irbeit unb mie mehr fie in
fich hineinhaberte, um fo meniger riicfte bie 2lrbeit, obfrfjon ®e=

fchirr unb Sßerlaeug mie mitb herumfchoffen. DRübe unb abge»

fpannt fafj fie nach bem geierabenb in ber Stube.
3hre Stimmung mürbe nicht beffer, als ber 21tbert nach

einem gebügelten £>emb unb nach b.en Sonntagsfteibern oer»
langte. „2Bo millft bu beim hin?" fragte fie.

„3n ben ,Bären' — ein 3ährfen Hopfen", mächte er, unb
halb barauf frfjritt er burch bie ^offtatt, bem Sorf 3u.

Stöfi blieb allein in ber Stube fifeen. Slttein? Stein, fie hatte
ben Buben auf bem Schob. ©r mollte noct) ein menig „gaumet"
fein. 21ber obfchon ber Heine Kerl jauch3te unb frähte — ber
SJtutter amartg er fein frohes ßächeln ab. Sich, es mar ja fo
himmeltraurig. Schaffen, nichts als Schaffen tonnte fie. ®ar
nichts hatte fie com ßeben. Unb oh, oh — iefet rannen bie
Sränen bachmeife über bie frifchen Sßangen unb ber Kopf mit
bem blonben fraar fanf auf ben 2trm über ber Sifrfjptatte.

211s ahnte er um ben Schmer ber SRutter, mürbe ber
Kleine füll, fchaute mit großen Slugen su ihr auf, blin3elte bann
nach bem Sicht, um fchtiefjlict) mübe ein3ufchlafen. Stöfi legte
ihn in fein SSettchen unb legte fich bann felber 3ur Stühe. 21ber

lange noch brang ein Schlurften aus bem larrierten Kiffen.
Slurf) ber Sonntagoormittag brachte ber getbbäuerin menig

©rbauliches. Sie tonnte nicht jur Kirche gehen — mer mürbe
insmifchen ben Haushalt beforgen, auf ben Kleinen achten? Unb
am Sonntag muhte ein gutes ©ffen auf ben Xifch- 2iber eins
hatte fie burchgefefet — bah am Sonntag früher gegeffen mur»
be. So mar ber Sonntagnachmittag länger unb ber menigftens,
ber gehörte ihr. Sa tonnte fie ben Buben ein menig oermötmen,
manchmal auch mit ihm ins Sorf fahren ,,3'Bifite". ©s tat jebes»
mal fo gut, mit jemamben plaubern 3U fönnen unb eigentlich
hatte fie noch immer ein menig „ßängiapti" nach bem ©Itern»
haus, ©s mar bort alles oiel frfjöner, mehr Kühe ftanben im
Stall, bas £>aus mar beffer eingerichtet, bas SBaffer in ber
Küche, ein fchöner, glatter Boben in ber Stube unb man fab
oom genfter aus ben Berlehr auf ber Strohe. 3a, als lebig
hatte fie es borf) oiel beffer; ba mar ihre DRutter, bie gar oft
bas Schmerfte gemarfjt hatte unb bie fich immer su helfen muhte.

21n bas alles bachte bie getbbäuerin, als fie ben Kinber»
magen oor firf) herfchob unb bie roten Siegelbächer bes Sorfes
oor ihr auftauchten. Sie alte grau DRatter mufterte ihre Soch*
ter mit frfarfen 21ugen unb obfchon fie .bas ©rohfinb ber3te,
bachte fie both belümmert bei fich: „DRit bem fRöfi ift etmas nicht

in Orbnung." Unb als fie bei Kaffee unb „Sirgeli" fafjen meinte
fie: „2Bas ift mit bir?"

Sie ïochter mollte erft nichts augeben, aber einmal mit bem

Beben begonnen, tarn es borf) aus ihr heraus: „2Bas foüte mit
mir los fein? Sßeiter nichts! ©h — ein menig ftreng hatte irf es

in ber lefeten Seit, überhaupt, ich habe immer fo oiel 3u tun-
unb — unb ich lann frfjaffen fo oiel ich œill — tein DRenfrf efti=

miert es. ©s ift manchmal jum Saoonlaufen." Unb roeinenb
unb Itagenb fchüttete bie junge gelbbäuerin ihrer 9Rutter bas

#er3 aus.
Sie DRatterin mar eine Huge grau, bie firf längft burrfj

leinen Sturm unb lein Unmetter mehr aus ber Düthe bringen
lieh, behäbig fah fie auf ihrem Stuhl, unb bebärfjtig fchaute fie

auf ihre Sorfjter. 211s bas Klagelieb enblirf) su ©übe ging unb

nur noch ein Schnupfen hurrf) bie frftöne Bauernftube brang, ba

hufchte ein roeifes ßächeln über bas moblgenäbrte ©efirfjt bet

DRatterin. „Schau, Böfi, fo hat man es halt, menn man jung

ift. Sa möchte man für alles gerühmt fein. Später gibt man

auf folrfjes nicht mehr oiel. DRan tut bann einfach feine Ißflicfji

unb merit noch balb, bah gerabe barin ber 2Bert bes ßebens

liegt."
Borf) lange rebete bie DRutter auf ihre ïochter ein, gab ihr

3U bebenfen, bah fie borf) für fich unb ihre gatniüe frfjaffe, bah

ber fjof auf bem „Selb", menn auch fein überaus grober, borf

ein fcbönes „Reimet" fei, ber Boben gut unb bas ffaus recht im

Stanb. 2Benn auch noch gar manches 3U machen unb einaurirf»

ten märe auf bas läme es ja 3U guter ßefet nicht an. Sic

ffauptfarfe fei borf), bah fie unb ber 21lbert gut aufammen am-

lämen, unb menn er jefet auch hie unb ba au einem 3ähchen

gehe, fo müffe fie nicht gleich fo tun. ©r fei borf) fein Srinler-
im ©egenteil, er frfjaffe unb rarfere ja genug unb ba folle fie

ihm both auch eine 2tbroechflung gönnen. Unb fie habe nun ben

Buben unb gum ßeben genug.
„Sue bie 2lugen auf unb frfau auch aufs Schöne — ins

gibt's überall", ermahnte fie bie ïorfjter beim Bkggebemiffli)
als bie junge Bäuerin firf) bem „Selb" näherte, als bas Jj«
fo frfön in ber untergehenden Sonne lag, bie genfter blifeten

unb blintten, als fie über bie Srfjmelle — über ihre Srfmelle

ins ffaus trat unb ihr DRann gemütlich in ber heimeligen Stube

fah, ba mürbe ihr gan3 roobl ums £>er3. 3hr ©ruh Hang frôle

lieh, unb freubig ging fie an bie 2lrbeit. Beim ßampenfrfjeiti

befprarfen bie betben gelbleuirfjen noch bie Borfehren für tos

grübjahr, für üöiestanb unb äcter, für Stall unb Scheune, für

ffaus unb ©arten, unb als ber Bauer ben Kalenber 3uflappte

unb mofüüberlegt bie Röorte -aus feinem DRunbe famen: „fflenn

mir ein menig ©lücf haben, füllten mir frfjon oormärts £om»

men", ba antmortete bie Bäuerin: „2Bill's ©ott, haben mir ©biet

— brinnen unb brauhen!"

©tücE
TOdrrfen oon ißaul grim

llnmeit ber f)aster=.£)öble lauerte ein junger DRenfch im
Smergliefetgeftrüpp. ©s mar ein Sohn oon armen ßeuten, ber
feine Stubien infolge ©elbfnappheit hatte abbrechen müffen.
Sa er aber ein Huger Burfrfje mar, lauerte er hier im ©eftrüpp.
3n alten Schriften hatte er gelefen, mie man bas ©tücl erjagen
lönne. 21m ffeinrichstage müffe man ßeimruten in ber Dlähe
ber $asler=^öhle aufftellen. gœerge lämen aus bem 3nnern
bes Berges, unb menn einem bas ©lürf gemogen fei, fo gingen
bie fjeinaelmänncben auf ben ßeim, mären einem bann tribut»
pflirfjtig unb mürben einem 3um ©lücf oerhelfen. Stunbenlang
frfjon martete ber Burfrfe, im niebern ©ebüfrf) liegenb. Dlirfits

regte firf), erft, als er frfon mieber heimmärts gehen tDOÜte,

oernahm er leifes fRafrfeln unb Baunen, ein feltfames rfu'

frfeln unb Sufrfetn, trip, trip, trap, trap, ba erfrfienen unter

ben Sannen bie fleinen DRännrfen. ©s maren pufeige Kerlrfen

mit langmallenben Bärten unb für ihre ©röfje unoerhältnü
mähig groben-Köpfen.

©itet, oon ©otb unb Silber ftrafjtenb, trat eine ©ruppe

in befonbers feierlichem 3uge heroor. ©emeffen unb feierlichen

Schrittes ging unter einem gülbenen Balbarfiin ein 3®eW

lönigpaar. Bor ihm täfelte ein munberfames ©nomenmänn'

rfjen mit SrfeEenlappe unb Bretfrfe gra3iös hin unb beä
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gar nicht in acht. Nie merkte das Mannenvolk, wenn die Stube
frisch aufgeräumt war und die Platten vor dem Haus schön

sauber waren. Nein, Anerkennung wurde ihr keine zuteil, und
das war es ja eben, warum das Schaffen oft so schwer ging
und die Lust klein war.

So sinnierte die Rösi zu ihrer Arbeit und wie mehr sie in
sich hineinhaderte, um so weniger rückte die Arbeit, obschon Ge-
schirr und Werkzeug wie wild Herumschossen. Müde und abge-
spannt saß sie nach dem Feierabend in der Stube.

Ihre Stimmung wurde nicht besser, als der Albert nach
einem gebügelten Hemd und nach den Sonntagskleidern ver-
langte. „Wo willst du denn hin?" fragte sie.

„In den ,Bären' — ein Iäßchen klopfen", mächte er, und
bald darauf schritt er durch die Hofstatt, dem Dorf zu.

Rösi blieb allein in der Stube sitzen. Allein? Nein, sie hatte
den Buben auf dem Schoß. Er wollte noch ein wenig „gaumet"
sein. Aber obschon der kleine Kerl jauchzte und krähte — der
Mutter zwang er kein frohes Lächeln ab. Ach, es war ja so

himmeltraurig. Schassen, nichts als Schaffen konnte sie. Gar
nichts hatte sie vom Leben. Und oh, oh — jetzt rannen die
Tränen bachweise über die frischen Wangen und der Kopf mit
dem blonden Haar sank auf den Arm über der Tischplatte.

Als ahnte er um den Schmerz der Mutter, wurde der
Kleine still, schaute mit großen Augen zu ihr auf, blinzelte dann
nach dem Licht, um schließlich müde einzuschlafen. Rösi legte
ihn in sein Bettchen und legte sich dann selber zur Ruhe. Aber
lange noch drang ein Schluchzen aus dem karrierten Kissen.

Auch der Sonntagvormittag brachte der Feldbäuerin wenig
Erbauliches. Sie konnte nicht zur Kirche gehen — wer würde
inzwischen den Haushalt besorgen, aus den Kleinen achten? Und
am Sonntag mußte ein gutes Essen auf den Tisch. Aber eins
hatte sie durchgesetzt — daß am Sonntag früher gegessen wur-
de. So war der Sonntagnachmittag länger und der wenigstens,
der gehörte ihr. Da konnte sie den Buben ein wenig verwöhnen,
manchmal auch mit ihm ins Dorf fahren „z'Visite". Es tat jedes-
mal so gut, mit jemanden plaudern zu können und eigentlich
hatte sie noch immer ein wenig „Längizyti" nach dem Eltern-
Haus. Es war dort alles viel schöner, mehr Kühe standen im
Stall, das Haus war besser eingerichtet, das Wasser in der
Küche, ein schöner, glatter Boden in der Stube und man sah

vom Fenster aus den Verkehr auf der Straße. Ja, als ledig
hatte sie es doch viel besser; da war ihre Mutter, die gar oft
das Schwerste gemacht hatte und die sich immer zu helfen wußte.

An das alles dachte die Feldbäuerin, als sie den Kinder-
wagen vor sich herschob und die roten Ziegeldächer des Dorfes
vor ihr auftauchten. Die alte Frau Matter musterte ihre Toch-
ter mit scharfen Augen und obschon sie.das Großkind herzte,
dachte sie doch bekümmert bei sich: „Mit dem Rösi ist etwas nicht

in Ordnung." Und als sie bei Kaffee und „Tirgeli" saßen meint?
sie; „Was ist mit dir?"

Die Tochter wollte erst nichts zugeben, aber einmal mit dein
Reden begonnen, kam es doch aus ihr heraus; „Was sollte mit
mir los sein? Weiter nichts! Eh — ein wenig streng hatte ich xz

in der letzten Zeit, überhaupt, ich habe immer so viel zu tun-
und — und ich kann schaffen so viel ich will — kein Mensch
miert es. Es ist manchmal zum Davonlaufen." Und weinend
und klagend schüttete die junge Feldbäuerin ihrer Mutter das

Herz aus.
Die Matterin war eine kluge Frau, die sich längst durch

keinen Sturm und kein Unwetter mehr aus der Ruhe bringen
ließ. Behäbig saß sie auf ihrem Stuhl, und bedächtig schaute sie

auf ihre Tochter. Als das Klagelied endlich zu Ende ging und

nur noch ein Schnupfen durch die schöne Bauernstube drang, da

huschte ein weises Lächeln über das wohlgenährte Gesicht der

Matterin. „Schau, Rösi, so hat man es halt, wenn man jung

ist. Da möchte man für alles gerühmt sein. Später gibt man

auf solches nicht mehr viel. Man tut dann einfach seine Pflich;
und merkt noch bald, daß gerade darin der Wert des Lebens

liegt."
Noch lange redete die Mutter auf ihre Tochter ein, gab ihr

zu bedenken, daß sie doch für sich und ihre Familie schaffe, das

der Hof auf dem „Feld", wenn auch kein überaus großer, doch

ein schönes „Heimet" sei, der Boden gut und das Haus recht im

Stand. Wenn auch noch gar manches zu machen und einzurich-

ten wäre auf das käme es ja zu guter Letzt nicht an. Die

Hauptsache sei doch, daß sie und der Albert gut zusammen aus-

kämen, und wenn er jetzt auch hie und da zu einem Iäßchm

gehe, so müsse sie nicht gleich so tun. Er sei doch kein Trinker-
im Gegenteil, er schaffe und rackere ja genug und da solle sie

ihm doch auch eine Abwechslung gönnen. Und sie habe nun der

Buben und zum Leben genug.
„Tue die Augen auf und schau auch aufs Schöne — das

gibt's überall", ermähnte sie die Tochter beim Weggehen,!«!!!
als die junge Bäuerin sich dem „Feld" näherte, als das H»
so schön in der untergehenden Sonne lag, die Fenster blitzt«

und blinkten, als sie über die Schwelle — über ihre Schwelle

ins Haus trat und ihr Mann gemütlich in der heimeligen Stutze

saß, da wurde ihr ganz wohl ums Herz. Ihr Gruß klang sröh-

lich, und freudig ging sie an die Arbeit. Beim Lampenschein

besprachen die beiden Feldleutchen noch die Vorkehren für das

Frühjahr, für Wiesland und Äcker, für Stall und Scheune, für

Haus und Garten, und als der Bauer den Kalender zuklappte

und wohlüberlegt die Worte aus seinem Munde kamen; „Wem

wir ein wenig Glück haben, sollten wir schon vorwärts kom-

men", da antwortete die Bäuerin; „Will's Gott, haben wir GW

— drinnen und draußen!"

Glück
Märchen von Paul Frim

Unweit der Hasler-Höhle kauerte ein junger Mensch im
Zwergkiefergestrüpp. Es war ein Sohn von armen Leuten, der
seine Studien infolge Geldknappheit hatte abbrechen müssen.
Da er aber ein kluger Bursche war, kauerte er hier im Gestrüpp.
In alten Schriften hatte er gelesen, wie man das Glück erjagen
könne. Am Heinrichstage müsse man Leimruten in der Nähe
der Hasler-Höhle aufstellen. Zwerge kämen aus dem Innern
des Berges, und wenn einem das Glück gewogen sei, so gingen
die Heinzelmännchen auf den Leim, wären einem dann tribut-
pflichtig und würden einem zum Glück verhelfen. Stundenlang
schon wartete der Bursche, im niedern Gebüsch liegend. Nichts

regte sich, erst, als er schon wieder heimwärts gehen wollte,

vernahm er leises Rascheln und Raunen, ein seltsames Hu-

schein und Tuscheln, trip, trip, trap, trap, da erschienen unter

den Tannen die kleinen Männchen. Es waren putzige Kerlchen

mit langwallenden Bärten und für ihre Größe unverhältnis-

mäßig großen-Köpfen.
Eitel, von Gold und Silber strahlend, trat eine Gruppe

in besonders feierlichem Zuge hervor. Gemessen und feierlichen

Schrittes ging unter einem güldenen Baldachin ein Zwerg-

königpaar. Vor ihm tänzelte ein wundersames Gnomenmänn-

chen mit Schellenkappe und Bretsche graziös hin und her, pur-



3um SKuettertag
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©äng im Blai, roe's 3toöitmat Sunntig liitet
fjei mer ou bi üs br Btuettertag,
Un es tuegt br Guetter Siebs s'ermpfe
©müß es nieberfct), mas es nume mag.
Bringt re ©fcfjänfli, bringt re Btuemeftrüüßti
Ober frfjrçbt es cbUifes Briefti bei,
Un us allem ,gfeb bie 2Ruetterbär3e
Sßie bie ©binb fe nib o ergäffe mei.

SBuettertag — St) alli ou fo glüdled),
21 bäm £ag 3ur Btuetter cbönne 3'gab? —
2lcb, tote mängs mueß ftiü jeß am ne Bfäßti
Smüfcbe grtbbofsmuure bltjbe ftab.
©ba re nüt als es par Btiiemli bringe,
griiebtigsblüemti für uf bs SBuettergrab,
U gfpübrt neu, toas ails es bet oertore
U toie bs alte 3Beb ertoacbet brab.

Bluetter! — Btini Itebi, toti Btuetter,
f>efd) bie treuen Ouge gfdjtoffe 3ue
Un i gönne bir 00 gan3em"£)är3e
Birii fcböni, beit'gi ©ottesrueb.
2Iber — toe 3um 'SBuettertag tüe tüte
Bo br Sbitcbe bBMogge, mueß i bei,
Blueß bi fuecben a bäm ftitli Btäfeti
U be ft) mer beibi nümm altei!

©. 9ft. Xanner=2Ief(btimann.

„Ba3U brauche id) bid) nicht!"
„f)öre, taufenb rennen oergebticb nach bem ©tüd! Sie

(lärmen fid) ab unb fommen bod) ibrer Sebtag nie auf einen
grünen Stoeig. Sir aber toiü icb ausnabmstoeife betfen, bocb
follft bu mir für jebe Bienftteiftung ein Stüdtein beines #er=
sens unb einen Sahn bergeben."

„So lag icb mid) nicht übertölpeln."
„ffiie bu mittft, entroeöer bu nimmft meine Bebingungen

an, ober ber gan3e ffanbet ift futfd). Stoar bift bu ein îluger
M, aber bei all beiner Klugheit batteft bu bod) Bed). Su baft
nid)t ben Bedjten ertoiftbt. Btit bes Königs Scbaßmeifter toärft
ta beffer gefahren, als mit bem Hofnarren."

Sa blieb bem Burfcben nichts anberes übrig, als mit ben
Borfdjlägen einoerftanben 3U fein, ©r befam nom Stoerge
einen toin3igen Bantoffet; mit biefem folfte er auf bie ©rbe
Hopfen, toenn er ber fjitfe bebürfe. Bann trollte fid) bas Btänn=
(ten baoon.
jette über ben moof'gen Boben — ba, urptößticb Hebte es an
einer Seimrute unb tarn troß heftigem Sappetn nicht mehr tos.
Unter ungeheurer Bertoirrung floh bas fjeer ber fleinen SeuU
eben, als es bas febabenfrobe ©eläd)ter bes Burfcben hörte.
®er junge Bîann rieb fid) bie ffänbie unb eilte auf ben gefan=
generc Smerg 3u: „ffeba, bu bift mein Knecht, fo ftebt es in
alten Büchern!"

Berfteine Btann hatte nur ben einen SBunfcb, halb toieber
Ni 3U toerben unb toar fdjon im oornberein bereit, alle $or»
Gerungen bes riefenbaften Kerls an3unebmen.

„2öas toitlft bu oon mir?" piepfte ein 3agbaftes Kinber*
ftimmeben.

„Otiicf !"
„2Bas für ©tüd, es gibt bunbertertei ©tüd?"
„Beicbtum", anhoortete ber arme Sohn.
„Beicbtum muß erfebafft unb erfpart toerben", meinte

lacbelrtb bas SBänncben.
Ber ©tüdsmenfeb machte in ben näcbften (Jahren oft ©e=

raud) 00m Beiftanb bes Stoerges. ©ingebenf ber ©rmabnung,
müffe fparfam unb einfach leben, mieb er ©efettigfeit unb

msbaus. Seine Befcbäftigung beftanb im Sühlen oon ©otb,

Klimpern mit Xatern unb bem Streicheln unb Stätten oon
Banfnoten. Bier Säbne fehlten ihm febon unb ein beträchtliches
Stüd 00m f)er3en, aber toas Eümmerte ihn bas. Sein emsiger
Sebens3toed mar nun bas Beroietfättigen bes Bermögens. 3tn=

mer mehr Säbne fehlten ihm unb fein f)er3 tourbe immer Hei»

ner, unb batb mar er mehrfacher Btitlionär. ©ines Xages febien
ihm, er hätte nun bod) genug, unb trat in ben Bubeftanb. 0frü=
her hatte er fieb in ber Bbantafie oft ausgemalt, toie er fpäter
fein ©elb oerpraffen tönne. Sur greube gehört jebod) bas güb=
ten bes Wersens unb bas fehlte nun bem ©tüdsjäger. Bitta unb
Bart ließen ihn teilnahmslos, toas ihn aber befonbers närrifeb
ftimmte, bas mar bas Sehten ber Säbne. Sein Koch bud, briet
unb febmorrte 3roar bie ertefenften Speifen, aber nichts munbete
bem SBiltionär, unb jebes ©eriebt oerurfad)te ihm SBagenbe»
febmerben, meit es bamats noch feine fünfttieben Söhne gab.
Sum teßten Btat ftopfte er nun mit bem Bantöffetcben bem
Stoerg: „©tenber 2ßid)t, bu baft mich mit bem ©tüd jämmerlich
betrogen", febrie er ben erfebienenen Hofnarren an.

„Semacb, mein Sreunb, mer hieß bid) bas ©tüd mit Seim=
ritten 3U fangen, nun bift bu fetbft auf ben Seim gegangen."

Xraurig Heß ber ©tüdspeebooget ben Kopf hängen, bas
Smergtein aber fagte begütigenb: „Xröfte bid), bu baft taufenbe
oon Seibensgefäbrten! Btancbe finb Barren bes ©tüds. So
lange fie jung finb, fo haben fie nichts 3um Beißen, unb bis fie
etmas ergattert haben, finb ihnen bie Säbne ausgefallen. Btit
her Sreube ift es ähnlich. 3n ber Sugenb jagen fie alte nach bem
©tüd unb nach bem, toas fie bafür batten, unb bis fie bas oer=
meinttiebe ©tüd erreicht haben, fo finb ihre #er3en sermürbt
oom Unflat bes fatfdjen Strebens, unb fie fönnen mirfliebe
Sreube gar nicht mehr empfinben. Bas ift Btenfcbentos. Um
froh 3U fein, bebarf es menig unb roer froh fein fann ift ein
König." Ba oerfebmanb bas Stoerglein, läcbetnb ben teßten
Sahn unb bas teßte Stüd Wersen baoon tragenb.

Bîit metfen Sippen ging ber Beicbe freubtos in fein prum
fenbes Schloß. Berbroßen unb oertaffen oon aller BSett fiedjte
er noch manche 3abre als Sonberfing babin. Bie fab man ein
Sachen über feine Sippen gteiten. Bafür lachten feine ©rben,
bie 3ufättig 3U ben 3ungen gehörten, bie nod) Säbne sum Beb
ßen unb Wersen 3um fid) Sreuen befaßen.

Zum Muettertag
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Gang im Mai, we's zwöitmal Sunntig lütet
Hei mer ou bi üs dr Muettertag,
Un es luegt dr Muetter Liebs z'erwyse
Gwüß es niedersch, was es nume mag.
Bringt re Gschänkli, bringt re Bluemestrüüßli
Oder schrybt es chlyses Briefli hei,
Un us allem gseh die Muetterhärze
Wie die Chind se nid vergässe wei.

Muettertag! — Sy alli ou so glücklech,
A däm Tag zur Muetter chönne z'gah? —
Ach, wie mängs mueß still setz am ne Plätzli
Zwüsche Fridhofsmuure blybe stah.
Cha re nüt als es par Blüemli bringe,
Früehligsblüemli für uf ds Muettergrab,
U gspührt neu, was alls es het verlöre
U wie ds alte Weh erwachet drab.

Muetter! Mini ltebi, toti Muetter,
Hesch die treuen Ouge gschlosse zue
Un i gönne dir vo ganzem Harze
Dini schöni, heil'gi Gottesrueh.
Aber — we zum Muettertag tue lüte
Vo dr Chilche dWlogge, mueß i hei,
Mueß di suechen a däm stilli Plätzli
U de sy mer beidi nümm allei!

C, M, Tanner-Aeschlimann.

„Dazu brauche ich dich nicht!"
„Höre, tausend rennen vergeblich nach dem Glück! Sie

härmen sich ab und kommen doch ihrer Lebtag nie auf einen
grünen Zweig. Dir aber will ich ausnahmsweise helfen, doch
sollst du mir für jede Dienstleistung ein Stücklein deines Her-
M und einen Zahn hergeben."

„So laß ich mich nicht übertölpeln."
„Wie du willst, entweder du nimmst meine Bedingungen

M, oder der ganze Handel ist futsch. Zwar bist du ein kluger
Kerl, aber bei all deiner Klugheit hattest du doch Pech. Du hast
nicht den Rechten erwischt. Mit des Königs Schatzmeister wärst
du besser gefahren, als mit dem Hofnarren."

Da blieb dem Burschen nichts anderes übrig, als mit den
Vorschlägen einverstanden zu sein. Er bekam vom Zwerge
einen winzigen Pantoffel: mit diesem sollte er auf die Erde
klopfen, wenn er der Hilfe bedürfe. Dann trollte sich das Männ-
chen davon.
zelte über den moos'gen Boden — da, urplötzlich klebte es an
einer Leimrute und kam trotz heftigem Zappeln nicht mehr los.
Unter ungeheurer Verwirrung floh das Heer der kleinen Leut-
chen, als es das schadenfrohe Gelächter des Burschen hörte.
Der junge Mann rieb sich die Hände und eilte auf den gefan-
genen Zwerg zu: „Heda, du bist mein Knecht, so steht es in
alten Büchern!"

Der kleine Mann hatte nur den einen Wunsch, bald wieder
frei zu werden und war schon im vornherein bereit, alle For-
derungen des riesenhaften Kerls anzunehmen.

„Was willst du von mir?" piepste ein zaghaftes Kinder-
mmmchen.

„Glück!"

„Was für Glück, es gibt hunderterlei Glück?"
„Reichtum", antwortete der arme Sohn.
„Reichtum muß erschafft und erspart werden", meinte

lächelnd das Männchen.
Der Glücksmensch machte in den nächsten Iahren oft Ge-

rauch vom Beistand des Zwerges. Eingedenk der Ermahnung,
man müsse sparsam und einfach leben, mied er Geselligkeit und

mshaus. Seine Beschäftigung bestand im Zählen von Gold,

Klimpern mit Talern und dem Streicheln und Glätten von
Banknoten. Vier Zähne fehlten ihm schon und ein beträchtliches
Stück vom Herzen, aber was kümmerte ihn das. Sein einziger
Lebenszweck war nun das Vervielfältigen des Vermögens. Im-
mer mehr Zähne fehlten ihm und sein Herz wurde immer klei-

ner, und bald war er mehrfacher Millionär. Eines Tages schien

ihm, er hätte nun doch genug, und trat in den Ruhestand. Frü-
her hatte er sich in der Phantasie oft ausgemalt, wie er später
sein Geld verprassen könne. Zur Freude gehört jedoch das Füh-
len des Herzens und das fehlte nun dem Glücksjäger. Villa und
Park ließen ihn teilnahmslos, was ihn aber besonders närrisch
stimmte, das war das Fehlen der Zähne. Sein Koch buck, briet
und schmorrte zwar die erlesensten Speisen, aber nichts mundete
dem Millionär, und jedes Gericht verursachte ihm Magenbe-
schwerden, weil es damals noch keine künstlichen Zähne gab.
Zum letzten Mal klopfte er nun mit dem Pantöffelchen dem
Zwerg: „Elender Wicht, du hast mich mit dem Glück jämmerlich
betrogen", schrie er den erschienenen Hofnarren an.

„Gemach, mein Freund, wer hieß dich das Glück mit Leim-
ruten zu fangen, nun bist du selbst auf den Leim gegangen."

Traurig ließ der Glückspechvogel den Kopf hängen, das
Zwerglein aber sagte begütigend: „Tröste dich, du hast taufende
von Leidensgefährten! Manche sind Narren des Glücks. So
lange sie jung sind, so haben sie nichts zum Beißen, und bis sie

etwas ergattert haben, sind ihnen die Zähne ausgefallen. Mit
der Freude ist es ähnlich. In der Jugend jagen sie alle nach dem
Glück und nach dem, was sie dafür halten, und bis sie das ver-
meintliche Glück erreicht haben, so sind ihre Herzen zermürbt
vom Unflat des falschen Strebens, und sie können wirkliche
Freude gar nicht mehr empfinden. Das ist Menschenlos. Um
froh zu sein, bedarf es wenig und wer froh sein kann ist ein
König." Da verschwand das Zwerglein, lächelnd den letzten
Zahn und das letzte Stück Herzen davon tragend.

Mit welken Lippen ging der Reiche freudlos in sein prun-
kendes Schloß. Verdroßen und verlassen von aller Welt siechte
er noch manche Jahre als Sonderling dahin. Nie sah man ein
Lachen über seine Lippen gleiten. Dafür lachten seine Erben,
die zufällig zu den Jungen gehörten, die noch Zähne zum Bei-
ßen und Herzen zum sich Freuen besaßen.
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